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Was sind Geschäftsprozesse?

Unter Geschäftsprozessen versteht man Abfolgen 
von Funktionen, die sich durch mindestens drei 
Eigenschaften auszeichnen (vgl. Abb. 1): 
• Es handelt sich um eine zeitliche Abfolge, d. h. 

die Funktionen lassen sich in vielen Bereichen 
sequentiell ordnen.

• Darüber hinaus können die Funktionen in  
sachlogischer Abfolge geordnet sein, d. h.  
Regeln legen fest, welche Funktionsketten  
z. B. parallel oder alternativ ausgeführt 
werden.

• Um die Funktionen eines Prozesses gegen 
andere abzugrenzen, werden diejenigen  
Funktionen, die betriebswirtschaftlich  
relevante Objekte (wie z. B. Rechnungen,  
Zahlungen, Angebote etc.) inhaltlich zusam-
menhängend bearbeiten, von Funktionen 
anderer Prozesse abgegrenzt.

Solche Funktionsabfolgen existieren in allen Un-
ternehmen (Industrie, Handel, Dienstleistungen, 
etc.) und auch in Verwaltungen, Non-Profit-Orga-
nisationen, Schulen und sogar in unserem Alltag.
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„Geschäftsprozesse sind die zur Erstellung von 
Produkten und Leistungen 
erforderlichen betrieblichen Abläufe.”
Thomas Allweyer

Allweyer, T.: Geschäftsprozessmanagement, W3l, 2005, S. 4.

„Ein Geschäftsprozess ist ein spezieller Prozess, der 
der Erfüllung der obersten Ziele der 
Unternehmung (Geschäftsziele) dient und das 
zentrale Geschäftsfeld beschreibt.”
Jörg Becker, Martin Kugeler und Michael Rosemann

Becker, J., Kugeler, M. und Rosemann, M.: Prozessmanagement – Ein Leitfaden 
zur prozessorientierten Organisationsgestaltung, Berlin Heidelberg, Springer, 
2008, S. 6.

Abb. 1:  Definitionen von Geschäftsprozessen



Wofür modelliert man Geschäftsprozesse?

Die grafische Darstellung von Geschäftsprozessen 
unterstützt die Analyse, Planung, Umsetzung und 
Überwachung von Funktionsabfolgen. Zu wesent-
lichen Anwendungsbereichen von Geschäfts-
prozessmodellen zählen die Organisations- und 
Anwendungssystemgestaltung (vgl. Abb. 2).

Aus Sicht der Organisationsgestaltung können 
Geschäftsprozesse z. B. verwendet werden, um in 
Schulungen Arbeitskräften ihre Aufgaben zu 
erklären. Auch für Stellenbeschreibungen lassen
sich die Prozessspezifikationen nutzen. Viele 
Zertifizierungen (z. B. DIN ISO 9001 ff.) erfordern 
eine ausführliche Beschreibung des Agierens der 
Organisation als Prozesse. Das Qualitäts- und 
Wissensmanagement nutzt Prozessmodelle, um 
gezielt Verbesserungspotenziale aufzudecken.

Im Rahmen der Anwendungssystemgestaltung 
werden gemäß den Anforderungen in Prozess-
modellen z. B. Software programmiert oder 
Standardsoftware ausgewählt. Workflowmanage-
mentsysteme nutzen Prozessbeschreibungen, um 
Aufgaben automatisiert zu koordinieren und zu 
steuern.
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Abb. 2: Ausgewählte Anwendungsbereiche für Geschäfts-
prozessmanagement

In Anlehnung an Rosemann, M., Schwegmann, A. und Delfmann, P.: Vorbereitung 
der Prozessmodellierung. In: Prozessmanagement, Berlin Heidelberg, Springer,
2005, S. 57.



Erweiterte Ereignisgesteuerte Prozessekette

Für die Modellierung von Geschäftsprozessen 
werden verschiedene Modellierungstechniken 
vorgeschlagen. Die Ereignisgesteuerte Prozess-
kette (EPK) weist eine übersichtliche Menge an 
Symbolen auf (vgl. Abb. 3).

EPKs beginnen und enden immer mit als Rauten 
dargestellte Ereignisse, die Zustände eines 
Systems beschreiben. Sie stoßen damit den      
Prozess an und beschreiben die Endzustände nach 
Durchlauf der Prozesskette.

Funktionen werden als Rechtecke mit abgerun- 
deten Ecken dargestellt. Indem man sie im Im-
perativ bezeichnet, wird deutlich, dass ihnen im 
Gegensatz zu den passiven Ereignissen eine aktive, 
ausführende Rolle zukommt. 

Der Kontrollfluss wird mittels Pfeilen dargestellt. 
Sachlogische Verzweigungen werden durch 
Konnektoren spezifiziert. Annotationen an die 
Funktionen legen gelesene und geschriebene 
Daten und ausführende Organisationseinheiten 
bzw. Anwendungssysteme fest.

6



Basiselemente (EPK)

Erweiterungselemente (eEPK)

Ereignis

Funktion

Konnektoren

Kontrollfluss

Organisationseinheit

Stelle

Anwendungssystem

Dokument

Entitätstyp (Datenobjekt)

X

V

V

7 

Abb. 3: Symbole der EPK und eEPK 



Strukturierung großer EPKs

Um sehr große Prozessmodelle zu strukturieren, 
werden für die EPK Prozessverfeinerungen und 
Prozessschnittstellen vorgeschlagen (vgl. Abb. 4):

Prozessverfeinerungen dienen dazu, einzelnen 
Funktionen Detailmodelle zuzuordnen. Die Zu-
ordnung wird durch ein kleines Hierarchiesymbol 
gekennzeichnet. Die hinterlegten Detailmodelle 
sollen sich in das höher aggregierte Modell 
anstelle der Funktion mit dem Hierarchiesym-
bol quasi hineinkleben lassen. Dafür müssen die 
Ereignisse vor und nach der hochaggregierten 
Funktion mit den Start- bzw. Endereignissen des 
Detailmodells übereinstimmen.

Prozessschnittstellen verweisen dagegen zwischen 
Prozessmodellen, die auf der gleichen Abstrak-
tionsebene liegen. Das Symbol einer Prozess-
schnittstelle ist eine Kombination aus Ereignis und 
Funktion. Das Symbol zeigt den Namen des 
Prozessmodells, in dem man den Prozessverlauf 
weiter verfolgen soll. Beide Modelle sollen sich so-
zusagen aneinanderkleben lassen. Dafür müssen 
ihre Start- und Endereignisse übereinstimmen.
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Abb. 4: Strukturierungsansätze 



Üben der Prozessmodellierung

Die Prozessmodellierung lässt sich nicht allein 
durch das Lesen von Modellierungsregeln 
erlernen. Es ist unerlässlich, dass die Model-
lierung von Prozessen praktisch eingeübt wird.

Sammeln Sie Beispiele von Prozessen aus Ihrem 
Alltag vom Kaffeekochen über die Durchführung 
von Schulungen bis zur Partyvorbereitung und 
wählen Sie einige Fälle aus, die Sie im Anschluss 
als EPK modellieren.

Vervollständigen Sie zur Übung auch das Prozess-
modell eines Einlagerungsprozesses (vgl. Abb. 5). 
Zunächst wird ein Einlagerungsauftrag vergeben. 
Ein Lagerplatz ist geeignet, wenn er frei ist. 
Ansonsten ist zu prüfen, ob sich das neue Material 
mit dem Material auf dem Platz verträgt.

Weitere Übungsaufgaben
Die Grundlagen der EPK-Modellierung können
Sie mit weiteren Materialien üben unter:

www.uni-hildesheim.de/broschueren/gp/5
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Abb. 5: Übungsmodell Einlagerungsprozess 



Typische Modellierungsfehler

In der Modellierungspraxis von EPKs werden 
einige Fehler häufig gemacht. Im Folgenden wird 
daher auf einige besonders hingewiesen 
(vgl. Abb. 6):
• Nach einem Ereignis darf als öffnender  

Konnektor ausschließlich das UND verwendet 
werden, da ansonsten Entscheidungs- 
kompetenz des Ereignisses unterstellt wird, 
die aber ausschließlich Funktionen besitzen.

• Im mittleren Teil einer EKP treten die  
Konnektoren in der Regel paarweise auf. Wenn 
davon abgewichen wird, muss man darauf 
achten, dass kein Deadlock modelliert wird, 
indem z. B. zunächst mit XOR verzweigt und 
anschließend mit UND zusammengeführt wird.

• Von Funktionen und Ereignissen darf 
maximal ein Kontrollfluss ausgehen und in 
diese münden. Dies muss insbesondere bei 
Rücksprüngen beachtet werden. Der Rück-
sprungpfeil erfordert regelmäßig einen  
zusätzlichen Konnektor, damit nicht zwei 
Pfeilspitzen auf eine Funktion oder ein Ereignis 
zeigen (vgl. nochmals Abb. 5). 
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Abb. 6: Typische Modellierungsfehler 



Allgemeine Verbesserungsoptionen

Ein kaum zu überschätzender Vorteil von Prozess-
modellen besteht darin, dass sie insbesondere 
multidisziplinär zusammengesetzten Teams als 
gemeinsame Grundlage (boundary object) zur 
Identifikation und Diskussion von Verbesserungs-
optionen dienen. Zu typischen Verbesserungs-
ansätzen, die bei der Analyse eines Prozesses zu 
berücksichtigen sind, zählen (vgl. Abb. 7):
• Eliminieren: Können überflüssige Funktionen 

(z. B. für wiederholte Tests) entfallen?
• Parallelisieren: Können Prozessteile parallel 

ablaufen, um die Durchlaufzeit zu reduzieren?
• Reihenfolge ändern: Können Ressourcen 

gespart werden, wenn Funktionen in  
geänderter Reihenfolge durchgeführt werden?

• Outsourcen: Lassen sich Aufgabenbereiche 
outsourcen oder allgemein die Organisations-
einheiten verändern?

• Automatisieren: Bietet sich eine IT-Unter- 
stützung für einzelne Funktionen an?

• Medienbrüche vermeiden: Lässt sich  
Datenerfassungsarbeit durch einheitliche 
Datenformate einsparen?
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Abb. 7: Allgemeine Verbesserungsoptionen



Spezielle Verbesserungsperspektiven

Die Kunst der Prozessverbesserung besteht darin, 
möglichst viele allgemeine und spezielle 
Verbesserungsoptionen souverän anzuwenden, um 
möglichst zahlreiche und unterschiedliche 
Verbesserungsvorschläge unterbreiten zu können. 
Exemplarisch für spezifische Verbesserungspers-
pektiven sind die beiden folgenden (vgl. Abb. 8):
• Wissensmanagement: Es wird geprüft, ob der 

Zyklus der Wissensarbeit geschlossen ist, ob 
also erzeugtes Wissen möglichst auch  
gespeichert und anschließend tatsächlich 
verteilt wird. 

• Kundenintegration: Es wird geprüft, ob be- 
stimmte Aufgaben besser vom Kunden oder 
vom Unternehmen durchgeführt werden 
sollten und welche Aktivitäten des Unterneh-
mens für den Kunden tatsächlich sichtbar sein 
sollten.

Literaturhinweis zur Vertiefung
In einem Tagungsbeitrag schlagen wir die Ent-
wicklung spezifischer Leitfragenkataloge vor:

www.uni-hildesheim.de/broschueren/gp/8
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In Anlehnung an Becker, J. und Knackstedt, R.: Prozess- und Informationsman-
agement für CRM. In: Customer Relationship Management im Handel, Berlin 
Heidelberg, Springer, 2002, S. 160.

In Anlehnung an Kleinaltenkamp, M.: Service-Blueprinting – Nicht ohne einen 
Kunden. In: Technischer Vertrieb, 1999, S. 34.

Abb. 8: Spezielle Verbesserungsperspektiven



Nachhaltigkeit

Eine nicht zu unterschätzende Verbesserungs-
perspektive für die Prozessverbesserung stellt die 
Nachhaltigkeit dar.

Der Begriff der Nachhaltigkeit wurde bereits vom 
Oberberghauptmann Hans Carl von Carlowitz 
in seinem Buch über die Forstwirtschaft (1713) 
geprägt. Beim Beginn der Industrialisierung war 
Holz ein sehr nachgefragter Rohstoff. Der Begriff 
der Nachhaltigkeit mahnte an, den Fortbestand 
der Wälder zu sichern, indem nur so viel Holz 
geschlagen wurde, wie auch wieder nachwachsen 
kann. Auch in der Antike waren ähnliche Einsichten 
durchaus bekannt.

Heute wird die Nachhaltigkeit zumeist auf die drei 
Nachhaltigkeitsdimensionen Ökonomie, Ökologie 
und Soziales bezogen. Alternative Visualisierungs-
ansätze (vgl. Abb. 9) unterscheiden sich in den 
Priorisierungen der Dimensionen und den 
unterstellten Zielkonflikten. Auch werden teilweise 
weitere Dimensionen, wie z. B. die Kultur, als 
Ergänzung vorgeschlagen.
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Abb.  9: Nachhaltigkeitskonzeption
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Nachhaltigkeit und Geschäftsprozesse

Sollen die Wirtschaft und weitere gesellschaft-
liche Subsysteme nachhaltiger werden, so ist 
es unerlässlich, Geschäftsprozesse gemäß der 
Zielsetzungen der Nachhaltigkeit zu gestalten. Die 
modellbasierte Analyse von Geschäftsprozessen 
kann wesentlich dazu beitragen, dass Ideen und 
Optionen zur Umsetzung von Nachhaltigkeit 
identifiziert, entwickelt und umgesetzt werden. 
Deshalb erscheint es lohnenswert, die ursprüng-
lich für die Informationssystemgestaltung entwi-
ckelten Techniken der Prozessmodellierung und  
-analyse auch für das Nachhaltigkeitsmanagement 
zu erschließen (vgl. Abb. 10). Unter Stichworten wie 
Green Business Process Management oder Social 
Business Engineering wird die Anwendung der 
Prozessmodellierung im Kontext der Nachhaltig-
keit international diskutiert.

Vertiefende Literatur
Literaturempfehlungen zu Geschäftsprozess-
modellierung und Nachhaltigkeit gibt es unter:

www.uni-hildesheim.de/broschueren/gp/10
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Abb. 10: Erweiterung der EPK zur Darstellung von 
Verbräuchen und Emissionen

In Anlehnung an Houy, C., Reiter, M, Fettke, P und Loos, P.: Towards Green BPM 
– Sustainability and Resource Efficiency through Business Process Management, 
Berlin Heidelberg, Springer, 2011, S. 506.



Schülerinnen und Schüler im Denkwerk

Im von der Robert Bosch Stiftung geförderten 
Denkwerk „SchülerUni: Nachhaltige Geschäfts-
prozesse gestalten“ haben Schülerinnen und 
Schüler sowie Lehrkräfte Hildesheimer Schulen 
gemeinsam mit Wissenschaftlern der Stiftung 
Universität Hildesheim die folgenden Forschungs-
fragen verfolgt (vgl. Abb. 11):
• Wie lassen sich Geschäftsprozesse und die 

ihnen zu Grunde liegenden Geschäftsmodelle 
hinsichtlich der Kriterien der Nachhaltigkeit 
verbessern?

• Wie können Ansätze zur Geschäftsprozess- 
und Geschäftsmodellmodellierung weiter-
entwickelt werden, so dass die Reflexion 
der Nachhaltigkeit konstruktionsbegleitend 
unterstützt wird?

SchülerUni
Weitere Ergebnisse aus dem Denkwerk und 
Materialien zum Geschäftsprozessmodellierung 
werden zur Verfügung gestellt unter:

www.uni-hildesheim.de/denkwerk
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Abb. 11: Beispiele aus dem Denkwerk



Weitere Modellierungstechniken

Die hier zunächst vorgestellte Modellierungstech-
nik EPK geht auf eine Arbeit von Keller, Nüttgens 
und Scheer zurück: 
 Keller, G., Nüttgens, M. und Scheer, A.-W.:   
 Semantische Prozeßmodellierung auf    
 der Grundlage „Ereignisgesteuerter    
 Prozeßketten (EPK)“. In: Scheer, A.-W.   
 (Hrsg.): Veröffentlichungen des Instituts für   
 Wirtschaftsinformatik, 89, Saarbrücken, 1992.

Die aktuelle Symbolik und Weiterentwicklungen 
finden sich z. B. in: 
 Scheer, A.-W. : ARIS – vom Geschäfts-   
 prozess zum Anwendungssystem, 1. Aufl.,   
 Berlin Heidelberg, Springer, 1998.

Zu alternativen Modellierungstechniken, die im 
Rahmen der nachhaltigkeitsorientierten Reflexion 
von Geschäftsprozessen ebenfalls eingesetzt 
werden können, zählen ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit z. B. BPMN 2.0, Petri Netze, UML 
Aktivitätsdiagramme und KMDL (vgl. Abb. 12). Auf-
grund der Standardisierung durch die Object 
Management Group (OMG) hat insbesondere 
BPMN 2.0 eine große Verbreitung gefunden.

→

→
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Abb. 12: Alternative Modellierungstechniken



Werkzeugunterstützung

Geschäftsprozessmodellierung profitiert vielfältig 
von Softwarewerkzeugen:
• Modellierende auf Syntaxfehler hinweisen.
• Einhaltung von Modellierungskonventionen 

überprüfen, z. B. die Bezeichnung von Funk-
tionen im Imperativ.

• Veränderungen der Symbole an alle Modelle 
einer Sprache automatisch vererben.

• Prozessdurchlauf animieren, indem z. B. durch 
Marken jeweils gekennzeichnet wird, welche 
Funktionen zu einem bestimmten Zeitpunkt 
bearbeitet werden bzw. welche Ereignisse 
gerade eingetreten sind.

• Vielzahl an Prozessdurchläufen simulieren. 
Gemäß den Funktionen hinterlegter  
Verteilungsfunktionen wird jeder Prozess-
ablauf zufallsbedingt bestimmt. Festgehaltene 
Daten werden zu Kennzahlen verdichtet, so 
dass alternative Prozessgestaltungen hinsicht-
lich ökonomischer, ökologischer und sozialer 
Kriterien miteinander verglichen werden kön-
nen – noch bevor Prozesse real implementiert 
werden (vgl. Abb. 13).
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Abb. 13: Prozessketten-Simulation



Nachhaltigkeitsstrategien und Prozesse

Zur Erreichung von Nachhaltigkeit werden 
verschiedene Strategien unterschieden:
• Effizienzstrategie: Simulierte oder reale  

Prozessmessungen ermöglichen es, die  
Prozesse mit der höchsten Produktivität 
(Output-Input-Relation) auszuwählen.

• Konsistenzstrategie: Animationen und andere 
Analysen zeigen in Form ständig anwachsen-
der Senken auf, wenn Prozesse nicht dem 
Kreislaufwirtschaftsprinzip entsprechen.

• Suffizienzstrategie: Weitreichende Nachhaltig-
keitsverbesserungen basieren häufig auf der 
Änderung tradierter Bedürfnisstrukturen. Dies 
erfordert Innovationen der den Prozessen zu 
Grunde liegenden Geschäftsmodellen.

Weitere Nachhaltigkeitsstrategien werden z. B. in 
Form der 4 Es unterschieden (vgl. Abb. 14). 

Vertiefung der Geschäftsmodellinnovation
Die Entwicklung gänzlich neuer Geschäfts- 
prozesse wird unter dem Stichwort 
Geschäftsmodelle behandelt:

www.uni-hildesheim.de/broschueren/gp/14
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Abb. 14: Die 4 Es

In Anlehung an Sachs, W.: Die 4 Es: Merkposten für ein maß-vollen Wirtschaftsstil. 
In: Politische Ökologien, Nr. 33, 1993, S. 69-72.
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Dank und Ausblick

Wir bedanken uns herzlich bei allen Schülerinnen 
und Schülern, Lehrerinnen und Lehrern sowie dem 
Gleichstellungsbüro der Universität Hildesheim für 
die engagierte Mitwirkung am Denkwerk. 
Das Projekt „SchülerUni – Nachhaltige Geschäfts-
prozesse gestalten” wird durch die Robert Bosch 
Stiftung gefördert (FKZ: 32.5.6021.0079.0). Wir 
bedanken uns für die Unterstützung.

In dieser Reihe sind auch erschienen (vgl. Abb. 15): 
• Geschäftsmodelle:  

Ökonomisch – ökologisch – sozial
• Design Thinking:  

Projekte in Forschung und Lehre systematisch 
steuern und dokumentieren 

Online-Zugriff
Unsere digitalen Broschüren finden Sie unter: 

www.uni-hildesheim.de/broschueren

gefördert durch die
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Abb. 15: Broschüren
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